










Komplett ver sorgt?   



chris bleher

Das Thema Pflege ist meist das Thema 
Pflegenotstand: Zu wenige Fachkräfte 
für zu viele Bedürftige. An beiden Grup-
pen wird gespart, mit beiden Geschäft 
gemacht. Um so lieber verdrängt einer  
die Angst, einmal die Selbstbestimmt-
heit zu verlieren. Dabei geht es, genau 
betrachtet, um so viel mehr als um die 
Frage: Wer verabreicht wem zur richti-
gen Zeit die richtigen Pillen?
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Pflege heißt 
Pflege der  
Beziehung  
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ie nackten Zahlen wirken, wie Zahlen immer wir-
ken: abstrakt, nüchtern. Was also bedeutet es, 
wenn in Deutschland Ende 2023 rund 5,7 Mil-

lionen Menschen pflege- bedürftig waren – 15 Prozent 
mehr als noch drei Jahre davor, Tendenz steigend? Was 
bedeutet es, wenn laut Statistischem Bundesamt knapp 
neun von zehn Pflegebedürftigen (86 Prozent / 4,9 Millio-
nen) zuhause betreut wurden? Wenn 78 Prozent der Pfle-
gebedürftigen mindestens 65 Jahre alt waren, rund ein 
Drittel (43 Prozent) mindestens 85?  

Es bedeutet zunächst nur: Mindestens ein ebenso gro-
ßer Anteil an Menschen – meist die nächsten Verwandten, 
meist die jüngeren – ist ebenfalls von Pflege betroffen. 
Von denen wiederum gehören viele zur Generation der so 
genannten „Boomer“. Das sind die vielen, die gerade 
selbst ins Rentenalter kommen. Vor allem sie sind es, die 
aus der so genannten Care Arbeit kaum herauskommen. 
Viele haben ja schon Vater oder Mutter gepflegt, als sie 
noch eigene Kinder zu versorgen hatten. Meist waren es 
die Frauen. Sie stellen heute – vor allem aufgrund der län-
geren Lebenserwartung – auch den größeren Teil der 
Pflegebedürftigen (61 Prozent). 

 
Sich-Kümmern ist mehr als Care-Arbeit 

 
Wer kann, leistet sich professionelle Unterstützung. Mit 
mehr oder weniger großem Zuschuss der Kasse. Einhei-
misches Personal ist rar und trotz bescheidenem Gehalt zu 
teuer. Also engagiert man Pflegekräfte – fast ausschließ- 
lich Frauen – aus dem osteuropäischen Raum. Weil diese 
Menschen in der häuslichen Pflege in ihrer Heimat fehlen, 
engagieren die zurückgelassenen Familien Personal aus 
noch ärmeren Gegenden der Welt.   

Mal ehrlich, jenseits aller Zahlen: Haben wir ein Pro-
blem mit dem Sich-Kümmern? Und wenn ja, warum? Na-
türlich: Niemand wünscht sich, im fortgeschrittenen Alter 
nicht mehr seiner Muskeln, seiner Sinne, seiner Sprache, 
seines Geistes mächtig und auf Hilfe angewiesen zu sein. 
Erst recht nicht auf Hilfe von denen, die man einst selbst 
aus dem Zustand der totalen Hilfsbedürftigkeit, dem to-

talen Ausgeliefert-Sein im Säuglingsalter in die Selbst-
ständigkeit geführt hat. Sicher: Weder die einen, die Pfle-
gebedürftigen, noch die anderen, die Pflegenden, hätten 
es sich je so gewünscht. Hätten lieber bis zum Schluss  
gehofft, sie würden verschont bleiben. Und von Fremden 
Hilfe anzunehmen, ist auch kein Spaß. Kostet nicht nur 
Geld. Oft genug auch Überwindung. Sprachbarriere, Zeit-
not, mangelndes Einfühlungsvermögen. 

 
Auf wen ist am Ende wirklich Verlass? 

 
Aber warum diese doch recht aussichtslose Hoffnung, 
verschont zu bleiben? Die Statistik spricht ja eine erbar-
mungslos klare Sprache. Früher oder später werden die 
allermeisten sehr wohl selbst betroffen sein. Als Mensch, 
der auf  Hilfe angewiesen ist. Oder als Mensch, der diese 
Hilfe nicht versagen kann – und will. Am Ende erwartet 
einen wohl eine Art Lackmustest auf die Qualität der  
Beziehung: Je weniger man füreinander empfunden hat,  
je mehr es um Geld, Besitz, Ansehen, weltanschauliche 
Differenzen oder menschliche Konflikte ging, desto weni-
ger wird an tätigem Mitgefühl aufgebracht werden, wenn 
es darauf ankommt. Das reine Erfüllen der moralischen 
Pflicht, den Nächsten nicht hängen zu lassen, ist ja stets 
auch verbunden mit Entsagung.   

Der Verlust an Autonomie auf der Seite des Pflegebe-
dürftigen entspricht, wenn auch nicht im selben Maß, 
dem Verlust an Autonomie auf der Seite des Pflegenden. 
Der opfert Zeit, Geld, womöglich Gesundheit. Je hedo-
nistischer einer während des eigenen selbstbestimmten 
Lebens veranlagt war, desto größer wird das Opfer er-
scheinen, wenn der Spaß aufhört. Und umgekehrt aus der 
Sicht des Pflegebedürftigen: Je weniger jemand bereit 
war, auf andere zu vertrauen, anderen eigene Ansichten, 
eigene Entscheidungen zuzugestehen, desto schwerer 
wird es ihm fallen, sich anderen anzuvertrauen. Den eige-
nen Angehörigen vielleicht noch viel weniger als Fremden. 
Zumindest, solange man noch bei klarem Verstand ist. 
Diesen Zustand sollte man nutzen, zu regeln, was noch zu 
regeln ist. Das ist durchaus formell zu verstehen. Worauf 
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zu achten ist, erklärt die aktuelle Servicebroschüre „Pfle-
gefall“ des BLLV (s. Soziales). 

Das Problem mit dem Sich-Kümmern lässt sich dem-
entsprechend auch so fassen: Als die Angst vor dem Ver-
lust der Selbstbestimmtheit. Als die dumpfe Angst eines 
jeden, dass jener Lackmustest, sobald die eigene Kraft 
schwindet und durch die Kraft eines anderen ersetzt wer-
den muss, doch ins Säuerliche kippt, statt eine gute Basis 
anzuzeigen. Bange Fragen melden sich an: Auf wen werde 
ich mich verlassen können, wenn nicht mehr auf mich 
selbst? Werde ich verlassen sein? Habe ich je gelernt, 
meine eigenen Bedürfnisse auszudrücken? Haben mög-
liche Helfer noch Rechnungen offen mit mir? Wie also 
leben wir mit dem Schwinden unserer Autonomie? Und 
wo ist überhaupt die Grenze zu dem, was andere dann als 
Pflegegrad 1 definieren, verbunden mit verweigerten oder 
zugesprochenen Hilfsleistungen? War diese Autonomie 
vielleicht immer schon Einbildung? Egoismus? Und um-
gekehrt: Wie wohltuend, beglückend, wenn das soziale 
Netz, wenn der Partner dann zu einem hält. Wenn die 
Würde gewahrt bleibt. Die eigene, die des anderen.  

 
Drei unterschiedlich Betroffene  
und ihre Berichte 

 
Drei Persönlichkeiten des BLLV erleben den Umgang mit 
dem Thema Pflege am eigenen Leib: Reinhold Kirschner 
als das Oberhaupt einer Passauer Lehrerfamilie, der seine 
Frau bis zum Ende zuhause gepflegt hat – und so plastisch 
davon berichtet, als würde er gerade alles noch einmal er-
leben; Waltraud Lučić als ehemalige BLLV-Vizepräsiden-
tin und MLLV-Vorsitzende, die allein in ihrem Haus lebt, 
erst lernen musste, ihre eigene Pflegebedürftigkeit an-
zunehmen – und nun für einen bewussten Umgang damit 
eintritt, auch im Namen anderer; Prof. Dr. Max Liedtke als 
Witwer, der seine Frau in ein Demenz-Pflegeheim geben 
musste – und dort sein Faible für das gemeinsame Musi-
zieren mit den Menschen entdeckte. Hier erzählen sie 
sehr persönlich von den Leiden wie von den unverhofften 
Freuden des Pflegens und Gepflegt-Werdens.   

„Es ist sehr wichtig, dass die 
Pfleger diese Geduld auf- 
bringen, dass sie dem zu Pfle-
genden das Gefühl geben: 
Ich kann so lange kauen, wie 
ich meine, dass es reicht.“  
Reinhold Kirschner

Eine ausländische 24-Stun- 
den-Pflege wird auch danach 
bezahlt, wie viel Deutsch sie 
spricht. Also sagen alle, sie kön- 
nen Deutsch. Die Verständi-
gung ist dann oft furchtbar.   
Waltraud Lučić

Ich würde mir wünschen, dass 
die Musik in Heimen nicht  
nur in den Händen Ehrenamt- 
licher wäre, dass auch in den  
Sozialdiensten jeder musika-
lisch etwas machen kann.  
Max Liedtke
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„Man kann nicht sagen:  
das mach ich nicht“
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Protokolle: chris bleher

Erste Anzeichen 
 
Meine Frau war wie ich Lehrerin. Sie ist drei Jahre nach 
mir in Pension gegangen und wir sind viel gereist, auch 
mit dem Wohnmobil. Italien, Spanien, Frankreich, Türkei. 
Noch im September 2018 waren wir in Südtirol zum Wan-
dern. Da gab es schon erste Anzeichen dafür, dass sie Ori-
entierungsschwierigkeiten hat. Sie hat den Supermarkt 
nicht mehr gefunden. Im Jahr darauf wollten wir wieder 
fahren. Im November habe ich meine Frau dann eines 
Morgens aber im Bad liegend vorgefunden. Der Notarzt 
hat einen Schlaganfall diagnostiziert. Bis Januar 2019 war 
sie in der Reha. Die Frage war dann: Wie geht es weiter, 
wenn sie zurück ist. Man braucht eine Pflege.  
 
Häusliche 24-Stunden-Pflege 
 
Der erste Pflegedienst, den wir engagiert haben, kam ein-
mal morgens und abends. Die Malteser haben das Mit-
tagessen gebracht. Aber auf einmal musste ich mich auch 

Reinhold Kirschner hat seine Frau bis zuletzt 
zuhause gepflegt. Angesichts ihrer fortschrei-
tenden Demenz war das 93 Jahre alte Ober-
haupt der engagierten Passauer Lehrerfamilie 
mehr und mehr auf professionelle Hilfe ange-
wiesen. Und erlebte ambulante Pflege von der 
schönen wie von der schwierigen Seite.

thema protokolle
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um die Ausscheidungen kümmern, das war keine schöne 
Situation. Aber da kann man ja nicht sagen, das mache ich 
nicht. Ich selbst litt unter den schmerzhaften Folgen einer 
OP, ich konnte eine umgehende Einweisung ins Kranken-
haus nicht ausschließen. Dieser Zustand hat erfordert, 
dass jemand 24 Stunden im Haus die Pflege übernimmt. 
Die erste Firma, deren Chefin wir persönlich kennen, hat 
mit einem Dienst in Polen kooperiert.   

 
Glück und Pech mit dem Personal 

 
Da kamen tolle Kräfte. Eine junge Frau zum Beispiel, die 
Maria, ist fünf mal hintereinander für mehrere Wochen da 
gewesen. Die war wirklich, als wenn sie zur Familie dazuge-
hört. Sie hat auch sehr gut deutsch gesprochen. Sie ist 
selbstständig ins städtische Schwimmbad gegangen. Sie 
war wie eine ältere Tochter. Für meine Frau war das sehr 
angenehm. Auch bei unserem Stammtisch haben sie sich 
gefreut, wenn die Maria dabei gewesen ist. Die hat ein 
sehr einnehmendes Wesen gehabt.  

Wir hatten aber auch schreckliches Pech: Eine zierliche 
junge Frau zum Beispiel sagte gleich nach ihrer Ankunft: 
„Ich kann das nicht“, und Tränen liefen ihr über die Wan-
gen. Sie wusste angeblich nicht, dass meine Frau auch 
vom Bett in den Rollstuhl gehoben werden muss. Entge-
gen der Versicherung, dass sie von ihrem Unternehmen 
vorbereitet werden, ist es nicht zuverlässig so gemacht 
worden. Irgendwann haben wir gesagt, es geht nicht mehr. 
Bei den meisten polnischen Pflegekräften bestand auch 
eine sprachliche Barriere. Wir konnten übers Handy über-
setzen. Aber das ist wirklich nur eine Hilfsmöglichkeit.  
 
Viel Geld, wenig Zuverlässigkeit  
 
An einer Pflegerin habe ich gesehen, wie wenig ihre Firma 
ein Verhältnis zu ihren Leuten schafft.  3.000 Euro muss-
ten wir pro Monat zahlen. Wahrscheinlich ist so ein Unter-
nehmen auch für die Polen eine Geldanlage. Aber wenn 
eine Elektrofirma einen Auftrag im Ausland übernimmt, 
muss sie ja auch die Monteure dafür ausbilden. Als diese 

eine Pflegekraft zurück nach Hause fahren wollte, hätte sie 
die drei Kilometer zum Bahnhof zu Fuß mit ihren Koffern 
zurücklegen müssen, weil man ihr die Fahrt nicht erstatten 
wollte. Das war denen egal. Ich habe noch den Führer-
schein und habe sie dann gefahren. Nach der Kündigung 
des Vertrags mit der polnischen Firma konnten wir Leute 
aus der Ukraine engagieren. Auch sie hatten immer ein 
Zimmer für sich, sie wurden im Haus mitverpflegt.  
 
Plötzlich wird ein Treppenlift notwendig  
 
Was uns völlig unvorbereitet getroffen hat: Meine Frau ist 
mit der Pflegerin morgens vom ersten Stock herunter 
immer zu Fuß gekommen und am Abend wieder hinauf. 
Eines Morgens war es damit aber aus: Sie hatte panische 
Angst. Stufe für Stufe auf dem Po ging es dann runter zum 
Frühstück. Mir war klar, dass sie am Abend keinesfalls mehr 
raufkommt. Wir haben im Wohnzimmer die Couch herge-
richtet. Ich habe auf einem Notbett daneben übernach-
tet. Konsequenz: Ein Lift wurde notwendig. Eine Firma 
von weither kam zwar schnell, zwei Monteure haben den 
Lift eingebaut. Der hat aber von Anfang an nicht richtig 
funktioniert. Sie mussten noch einige Male kommen. Bis 
der Lift funktionierte, vergingen fünf Wochen.  
 
Lesen und Schreiben klappt nicht mehr   
 
Der Hausarzt hat von Anfang an gewünscht, dass meine 
Frau unter die Leute kommt. An zwei Tagen konnte sie in 
einer Einrichtung in Passau in die Tagespflege, unsere 
Pflegerinnen hatten dann frei. Sieghilde hatte von Anfang 
an auch Physiotherapie und Ergotherapie. Die Ergothe-
rapeutin war eine gute Kraft. Meine Frau ist auch gern  
bei ihr gewesen. Sie hatte laufend Hausaufgaben. Es war 
interessant zu sehen, wie sich auch die Schrift verändert 
hat. Bis eines Tages diese Dame zu mir gesagt hat: Ich 
kann ihrer Frau jetzt nicht mehr helfen. Lange Zeit vor der 
Krankheit haben wir miteinander Zeitung gelesen beim 
Frühstück. Wir saßen uns am Tisch gegenüber, sie konnte 
mitlesen, auch die kleineren Überschriften. Ich habe das 
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immer bewundert. Das war auch eine zeitlang noch so, als 
sie schon krank war. Von 2023 ab ist auch das immer 
schwieriger geworden. Sie wollte erzählen, hat aber dann 
mitten im Satz aufgehört.  
 
„Bitte in Ruhe kauen lassen!“  
 
Unsere damalige ukrainische Pflegekraft konnte etwas, 
was nicht jede vorher gekonnt hat: Beim Essen nicht zu 
drängen. Immer wieder habe ich gesagt: Das ist zu schnell, 
lassen Sie sie runterschlucken! Auch ich habe da Schwie-
rigkeiten gehabt. Man muss sich immer wieder vorsagen: 
Sei ruhig, sag nix, einfach kauen lassen! Es ist sehr wichtig, 
dass die Pfleger diese Geduld aufbringen, dass sie dem 
zu Pflegenden das Gefühl geben: Ich kann so lange kauen, 
wie ich meine, dass es reicht. 

Gegen Ende hat Sieghilde Gewicht verloren. In den 
ersten Monaten des Jahres 23 ist sie auch gesundheitlich 
wackeliger geworden. Da ist sie nicht mehr zur Tages-
pflege gefahren. Nach Ostern ging es dann doch wieder. 
An einem Montag kam sie wie immer zurück. Da hat sich 
abgespielt, was halt am Abend üblich war. Aber ihr Verhal-
ten war nicht mehr so wie vorher. Als ich ins Bett gegan-
gen bin, hat sie schon geschlafen. Am Morgen hat sie 
nicht mehr geatmet. Es war der 18. Juli. Wir waren 59 Jahre 
verheiratet. Die 60 haben wir nicht mehr ganz geschafft.  

„An die Zeit der Pflege habe  
ich auch sehr schöne Erinne-
rungen. Es hat immer wieder 
Freude ausgelöst, wenn Sieg-
hilde lächelte oder spontan 
etwas gesagt hat.“ 

Glückliche Momente  
 
An die Zeit der Pflege habe ich auch sehr schöne Erinne-
rungen. Es hat immer wieder Freude ausgelöst, wenn Sieg-
hilde lächelte oder spontan etwas gesagt hat. Zum Beispiel 
wenn eine Pflegerin nach dem Ende ihres Vertrages sich 
verabschiedet hat mit den Worten: „Ich habe dich ge-
pflegt, und jetzt fahre ich wieder.“ Da hat sie geantwortet: 
„Das hast du gut gemacht.“ Das war schön. Oder einmal 
beim Abendessen: Da fragt eine Pflegekraft mich: „Wollen 
Sie ein Bier?“ Ich sage ja, und ich schenke es mir selber 
ein. In Richtung meiner Frau sagt sie:  „Für Sie bestimmt 
keins.“ Da sagt meine Frau: „Doch!“ Ab da hat sie dann 
jeden Abend ein Gläschen alkoholfreies Bier getrunken. 
 
Hilfe für sich selbst  
 
Große Hilfe sind jetzt für mich selbst die beiden Söhne 
mit ihren Familien. Der eine wohnt hier in Passau, der an-
dere in Landshut. Über die Minijobzentrale haben wir eine 
Hilfe für vier Stunden in der Woche bekommen, sie hilft 
mir im Haushalt, versorgt die Wäsche. Die ist in Mutter-
schaft gegangen, kommt aber wieder. Ich sage mir immer: 
Es ist gut, dass man nicht alles vorher weiß, und man muss 
nicht unbedingt die Wolken von morgen über die Sonne 
von heute schieben. 



„Es ist schön, Achtung und 
Respekt zu erleben“
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Wohnen bleiben im eigenen Haus  
 
Ich bin mit 64 in Pension gegangen. Damals habe ich zum 
ersten Mal einen Rollator gebraucht, und da habe ich mir 
gesagt: Stopp, es reicht – und habe die Rente eingereicht. 
Noch drei Jahre wäre das nicht gegangen. Mein Haus ist 
zwar nicht barrierefrei, ich kann hier aber trotzdem allein-
stehend gut leben. Mein Bruder hat mir Handläufe instal-
liert, eine Hilfskraft unterstützt mich im Rahmen eines 
unteren Pflegegrads im Haushalt. Auch für meinen wun-
derbaren Garten bekomme ich Hilfe. Die Rosen schneide 
ich noch selbst. Ich wohne seit elf Jahren hier, und ich will 
hier noch lange wohnen. Ich arbeite daran, dass ich meine 
Gesundheit behalte, so weit es geht.  
 
Selbstbewusstsein wiedergewinnen 
 
Parkinsonkranke ziehen sich zurück, sind viel zu wenig in 
der Gesellschaft. Auch ich musste dieses Sich-wieder-An-
nehmen lernen. Wieder rausgehen mit der Erkrankung 

Waltraud Lučić ist in ihrem Dachauer Zuhau-
se auf ambulante Pflege angewiesen. In einer 
Selbsthilfegruppe kämpft die 68-jährige ehe-
malige Führungspersönlichkeit von BLLV und 
MLLV durchaus spielerisch gegen das Fort-
schreiten ihrer Parkinsonerkrankung. Und für 
die Würde anderer Patienten. 

thema protokolle
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und sich zeigen. Worauf es auch ankommt: Ich mache sehr 
viel für meinen Geist. In meiner Selbsthilfegruppe halte 
ich eine Stunde mit Bewegungsübungen, verbunden mit 
Gedächtnistraining. Da gibt es ein Spiel, bei dem muss 
man sich sehr konzentrieren: Man zählt laut durch, so dass 
jeder eine Zahl von eins bis fünf hat. Dann klatschen und 
schnippen alle im selben Rhythmus und jedesmal, wenn 
zufällig die eigene Zahl genannt wird, sagt man selbst 
nicht diese Zahl, sondern stampft mit den Füßen auf, oder 
fasst sich ans Ohr. Die Handlungen werden dann immer 
komplizierter. Parkinson ist eine degenerative Krankheit, 
aber in manchen Dingen kann man sich sogar steigern.  

 
Die Wichtigkeit der richtigen Ernährung 

 
Es ist ein Auf und Ab: Wenn die Medikamente mal nicht so 
gut wirken, geht es mir nicht gut und ich kann mich nicht 
aufrichten. Ich habe herausgefunden: Ein und dieselben 
Tabletten wirken bei dem einen, wenn er aktiv bleibt, und 
beim anderen, wenn er Ruhe gibt. Als Patient musst du 
gegenüber Ärzten und Pflegekräften selbstbewusst auf-
treten. Die meisten Ärzte sagen zum Beispiel: Es gibt 
keine Einschränkungen bei der Ernährung. Aber auch das 
stimmt so nicht. Ich habe herausgefunden, dass ich immer 
dann gut schlafe, wenn ich mich richtig ernähre. Ich liebe 
Gummibärchen, aber ich esse keine mehr. Das bedeutet 
wirklich Verzicht. Aber die sind einfach Gift wegen des 
hohen Gehalts an Zucker und Zusatzstoffen. Seit ich darauf 
verzichte, hat sich mein Zustand verbessert. Inzwischen be-
mühe ich mich, ayurvedische Ernährung einzuhalten.  

 
Wenn Pflegekräfte einfach unnötige  
Leistungen abrechnen 

 
Eine Pflegekraft zu bekommen, ist nicht einfach. Und 
ehrlich gesagt: Ich will gar nicht von jemandem gepflegt 
werden. Ich habe zwar immer gesagt, ich möchte hier in 
meinem Haus bleiben, und notfalls bekomme ich eben 
eine 24-Stunden-Pflege. Aber eigentlich macht mir das 
Angst. Mein Vater ist vor 20 Jahren gestorben, und was 

ich bei ihm erlebt habe, hat sich mir eingeprägt. Meine 
Mama hat ihn gepflegt, und irgendwann hat sie eine Hilfs-
kraft für die Körperpflege dazubekommen. Mein Vater 
hatte kaum mehr Haare, aber die Hilfskraft hat ihm diese 
wenigen Haare gekämmt. Und wir mussten es bezahlen.  

 
Die Würde des Patienten, oder: Sprich  
mit ihm – respektvoll! 

 
Auch bei meinem Nachbarn habe ich Schlimmes erlebt. 
Bis zu seinem Tod mit 94 Jahren hatte er eine häusliche 
24-Stunden-Pflege. Meine Nachbarin und ich haben ihn 
immer wieder besucht. Er hat mir immer geholfen, wo es 
ging, und ich wollte ihm in seinen letzten Monaten etwas 
zurückgeben, auch wenn ich selbst schon erkrankt war. 
Solche Besuche sind ja das Wichtigste für die Seele. Je-
manden einmal weniger zu waschen, ist weniger schäd-
lich, als einmal zu wenig mit jemandem zu reden. Auch 
Berührung ist so wichtig. Bei einem Besuch habe ich dann 
erlebt, dass die Pflegekraft ihn „Opa“ nennt. Ich habe  
gesagt: „Bitte nennen Sie ihn nicht ,Opa‘. Er war nie ein 
Opa, er hat nie Kinder gehabt. Es ist der Herr ,sowieso‘.“ 
Er war dement, aber Würde hatte er trotzdem.  

Er hätte auch bestimmt nicht gewollt, dass sie mir ein-
fach zeigt, wo er wund ist. Das ist doch erst recht unwür-
dig. Sie hat das nicht bös’ gemeint. Aber so etwas kommt 
eben raus, wenn das Personal nicht geschult ist. Dann ist 
so etwas schnell passiert. Man muss solchen Pflegekräf-
ten das Problem bewusst machen. Sie wollen ja nicht ver-
letzen. Aber es passiert. Für sie ist diese Arbeit oft einfach 
nur Arbeit. Dazu kommt: Eine ausländische 24-Stunden-
Pflege wird auch danach bezahlt, wie viel Deutsch sie 
spricht. Wenn sie weniger Deutsch spricht, bekommt sie 
weniger Geld. Also sagen alle, sie können Deutsch, auch 
wenn es nicht stimmt und die Verständigung dann furcht-
bar ist. So wie in diesem Fall.  

Es ist ja aber nicht alles schlecht. Neulich war ich in 
meiner Nachbarschaft zu Besuch bei einer 98-jährigen 
Dame, die eine polnische Pflegerin hat. Sie saßen am Tisch 
und haben Karten gespielt. Ich wollte eigentlich bloß mal 
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kurz vorbeischauen. Aber die Stimmung war so schön, da 
habe ich mich dazugesetzt und bin drei Stunden geblie-
ben. Ich will die Pflegenden auf keinen Fall schlechtreden. 
Es gibt viel zu wenige. Wir müssen froh sein um die Men-
schen, die hier in unserem Land sind und die das machen. 
Die externen Firmen, die das Pflegepersonal vermitteln, 
die müssten eigentlich kontrollieren, ob alles in Ordnung 
ist. Ich habe aber das Gefühl, viele Organisationen verwal-
ten nicht einmal richtig. Man muss zum Herrgott beten, 
dass der Geist solange wie möglich erhalten bleibt. Dass 
ich mich wehren kann und auch formulieren kann, was ich 
brauche und was ich nicht will.  
 
Die Patientenverfügung, und worauf  
es wirklich ankommt 

 
Wenn du bei Parkinson aufhörst, dich zu bewegen, hörst 
du auf zu leben. Das gilt aber nicht nur für Parkinson. Also, 
worauf kommt es denn eigentlich an bei Krankheit, bei 
Pflege? Neben der Bewegung auf drei Dinge: sozialer 
Kontakt, Ernährung und Selbstfürsorge. Wir Patienten 
müssen mehr geschult werden, müssen wissen, wie wich-
tig es ist, selber auf sich zu achten, solange es noch geht. 
Je länger, desto besser. Wie viele alte Menschen gibt es 
denn, und was ist, wenn viele von denen in die Pflege-
phase kommen? Das wird teuer für die Gesellschaft!   

Selbsterhaltungskräfte oder Selbsterhaltungswillen auf-
rechtzuerhalten, ist das Eine. Das Leben bis was-weiß-ich-
wann künstlich zu verlängern, ist was anderes. Ich habe 
eine Patientenverfügung verfasst. Ich will nicht künstlich 
ernährt oder beatmet werden. Ich will mit 90 Jahren auch 
keinen Herzschrittmacher. Da wäre es vielleicht an der 
Zeit zu gehen, und ich kann nicht gehen, weil das Herz ja 
noch schlägt. Auch das hat mit Würde zu tun. Da hat man 
eine Krankheit, lässt sich vielleicht irgendwas aufschwat-
zen, weil das Krankenhaus da so eine Maschine stehen 
hat, die benützt werden soll. Vielleicht auch, weil man sich 
selbst nicht lösen kann.  
 
Sozialer Zusammenhalt im BLLV 
 
Es ist schön zu erleben, dass mir Achtung und Respekt 
entgegengebracht wird. Ich freue mich, dass ich nach wie 
vor zu Verbandsveranstaltungen eingeladen werde, wie 
bei der Feier 200 Jahre Lehrerbewegung in den Kammer-
spielen. Mir wird ein Taxi zur Verfügung gestellt, ich werde 
empfangen, und ich bin dort nicht auf mich allein gestellt. 
Ich muss aber nicht das Gefühl haben, ich werde betreut. 
Es ist ja so wichtig, dass man dich nicht behandelt wie 
einen Todkranken. Einmal war ich sogar beim Eisstock-
schießen mit dem MLLV-Vorstand dabei. Gewonnen habe 
ich nicht, das ist klar. Aber es hat Spaß gemacht.  

„Mein Haus ist zwar nicht  
barrierefrei, ich kann hier aber 
trotzdem alleinstehend gut 
leben. Und ich arbeite daran, 
dass ich meine Gesundheit  
behalte, so weit es geht.“
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„Entscheidend ist, dass man 
soziale Kontakte pflegt“
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In der stationären Pflege ist Musik drin 
 
Als meine Frau dement wurde, kam ich Tag und Nacht 
nicht mehr zur Ruhe. 2002 musste ich sie ins Heim geben. 
Dort habe ich die vier Jahre bis zu ihrem Tod mindestens 
jeden 2. Tag musiziert. Nicht nur für sie allein, sondern 
auch mit Schwerst-Demenzkranken. Mein Instrument ist 
die Geige, die spiele ich seit meiner Schulzeit. Im Heim 
habe ich gefiedelt, auf der Kniegeige. Die hat fünf Saiten 
und ist quintengestimmt. Ich habe gesungen und die 
zweite Stimme dazu gespielt. Ich spiele auch Xylophon,  
Mundharmonika und Blockflöten in alten Lagen. Beim 
Flötespielen kann man natürlich nicht singen, deswegen 
ziehe ich die Kniegeige vor. Es kommt immer darauf an, 
dass man die Leute alle ansieht und mit Namen anspricht. 
Die Musik wurde von mir genutzt, um Kontakte herzustel-
len. Zu erfahren, was interessiert.  

Mit den Schwerstdementen kann man sich nicht rich-
tig unterhalten. Trotzdem rede ich normal mit ihnen, damit 
sie sich ganz normal fühlen können. Ist denn jemand, der 

Prof. Dr. Max Liedtke besucht bereits seit zwei 
Jahrzehnten ehrenamtlich demente Men-
schen in der stationären Pflege. Durch ge-
meinsames Musizieren stärkt der 94-Jährige 
Erziehungswissenschaftler ihre geistigen Ka-
pazitäten – und durch die herzerwärmende 
Begegnung ihre Lebensfreude.

thema protokolle



sich nicht mehr erinnern kann, kein Mensch? In dem Mo-
ment, wo er emotional angesprochen wird, ist er ganz 
Mensch. Mit Liedern kann man Menschen vom Säug-
lingsalter bis ins hohe Alter ansprechen. Der Umgang mit 
Dementen ist wie mit Kindern. Emotionen altern nicht. 
Man kommt als Behinderter ins Altersheim, weil die Ratio 
nicht mehr klappt. Über die Emotionen kann man die 
Menschen viel länger erreichen. Nur der unmittelbare 
physische Kontakt wäre noch intensiver. Beim Basteln 
wäre auch wieder jeder für sich. Mit Musik kann man viele 
Menschen auf einmal ansprechen und sie aktivieren. So 
entsteht eine Gemeinschaft.  
 
Musizieren – leider nur Sache  
des Ehrenamts  
 
Nachdem ich im Heim meiner Frau angefangen hatte zu 
musizieren, war das im Nu bekannt. Ich habe dann auch in 
anderen Heimen musiziert. Bei Kollegen zum Beispiel, die 
krank wurden. Im Heim meiner Frau war ich selten länger 
als eine Stunde – trotzdem war ich die vertrauteste Per-
son. In der Gruppe der geschlossenen Abteilung wurde 
ich so gut wie nie mit meinem Namen angesprochen, son-
dern als „Professor“, aber auch als „Arzt“ und sogar als 
„Herr Pfarrer“. Und so habe mich auch verhalten. Wenn ich 
die Leute trösten konnte mit meinen Auskünften, dann 
habe ich das gemacht, Ich bin auch oft am Sonntag ge-
kommen. Die Gottesdienste zu besuchen, war vielen nicht 
möglich. Und der Sozialdienst ist beurlaubt. Die Sonntage 
sind die ödesten Tage im Heim. 

Ich habe auch Theologie studiert, bin aber seit 1960 
nicht mehr in einer Kirche und lebe kirchenfern. Die Kirche 
rühmt sich zu Recht, dass sie sich um die Armen und Kran-
ken kümmert. Man kann sich aber auch sozial verhalten, 
ohne einer Kirche anzugehören. Ich mache das selbstver-
ständlich ehrenamtlich. Ich würde wollen, dass die Musik 
in Heimen nicht nur in den Händen Ehrenamtlicher wäre, 
dass auch in den Sozialdiensten jeder musikalisch etwas 
machen kann. Als Ehrenamtlicher stopft man ein Loch, 
und irgendwann wird vielleicht ein Beruf daraus. 

Singen am Sterbebett 
 
Ich hatte meist auch zu den Angehörigen nähere Kon-
takte. Zu den Erfahrungen des Altersheims gehört: Die 
Menschen sterben auch. Ich  habe auch am Sterbebett 
leise gesungen oder gespielt. Das gehörte eben dazu. 
Dann kam Corona, und ich kam nicht mehr. Dass auch 
den Verwandten der Zugang verwehrt wurde, war sehr 
schmerzvoll für alle. Mein zuverlässigster Mitmusiker ist 
Klaus Wenzel (Ehrenpräsident des BLLV; Anm. cb). Ge-
meinsam mit ihm habe ich dann vom Hof aus gesungen, 
auch bei Kälte. Und nicht nur die Dementen haben run-
tergeguckt. Mehr als die Kälte störte der Regen. Manch-
mal durften die Fenster nicht geöffnet werden.  

Am Ende der Coronazeit wurden wir gebeten, ob wir 
das Musizieren nicht in der großen Cafeteria für alle fort-
setzen wollten. Also auch für diejenigen, die im Vorsta-
dium der Demenz sind. Auf einmal hatten wir da bis zu  
100 Leute sitzen. Klaus Wenzel spielt Mundharmonika, 
und er singt einen schönen Bass. Das ging aber nur noch 
einmal die Woche. Und die Nähe zu den Bewohnern war 
nicht mehr so groß wie in der Kleingruppe. Man hörte 
dann, die oder der ist gestorben, aber ich kannte die Per-
sonen gar nicht mehr.  
 
Nähe herstellen  
 
In den kleinen Gruppen habe ich alle persönlich begrüßt, 
mit Namen – das entfällt heute. Aber wer Geburtstag hat, 
für den spielen wir dann schon. Die Fluktuation ist auch 
größer. Das bedauere ich ein bisschen – weil das, was ich 
einmal wollte, Nähe herzustellen, das entfällt jetzt mehr. 
Es ist auch schön, wenn um die Weihnachtszeit mal Chöre 
erscheinen und singen, aber das bringt nicht so viel. Das 
Entscheidende ist ja, dass man soziale Kontakte pflegt, 
nicht einfach konzertiert und dann wieder verschwindet.  

Ich habe immer wieder Kolleginnen und Kollegen ge-
fragt, ob sie nicht mitmachen wollten. Von einigen bin ich 
dann gefragt worden: Ist das nicht bedrückend, immer mit 
den Alten und Sterbenden? Aber da ist nicht die Spur von 

20 60… und mehr 2/2025

thema protokolle



21

thema portrait

60… und mehr 2/2025

Bedrückung, sondern tiefe Freude zu erleben, wenn man 
Leute, die sonst nur dösen, zum Lachen bringt. In dem 
Moment sind das normale Menschen. Klaus Wenzels Frau 
hat mir einmal gesagt: Jedes mal, wenn er vom Heim nach 
Hause kommt, ist er emotional glücklich.  
 
Lachen über eine schräge  
Vogelhochzeit 
 
Nicht alle verstehen Witze, aber wenn ein paar lachen, la-
chen alle mit. Wir singen zum Beispiel gemeinsam die Vo-
gelhochzeit. Die Leute müssen den Satz behalten, damit 
sie den Reim ändern können. Demente haben, wenn sie 
hinten angekommen sind, den Anfang vergessen. Wir ma-
chen dann immer vor dem Reimwort in der zweiten Zeile 
eine Pause, so dass sie das fehlende Wort selbst ergänzen.  

Wir erfinden Vögel, den Schmutzfink, den Dreckspatz, 
oder auch mal so etwas: „Du musst, um gut zu gendern, 
die Vogelhochzeit – ändern.“ – „Zwei Frauen sind das 
Hochzeitspaar; ich glaube nicht, dass das so – war.“ – „Das 
geht doch nicht, wenn das so wär, wo kämen dann die Kin-
der – her?“ Einmal kursierte eine Magen-Darm-Grippe. 
Da haben wir uns auch gleich einen Reim drauf gemacht: 
„Im Hellerstift war lang Alarm, man litt dort sehr an Ma-
gen – Darm.“ Das ist eine tolle Gedächtnisübung, auch 
den Psychologen zu empfehlen.  

Schön ist das Alter … 
 
Wir singen auch das Lied „Schön ist die Jugend – aber  
die kommt nicht mehr“. Das stimmt aber nicht. Das Alter 
kommt auch nicht mehr. Und schön ist das Alter, weil doch 
so etwas wie Weisheit aufkommt. Man nimmt im Alter an 
Tempo ab, aber die Zahl der Erfahrungen ist viel, viel grö-
ßer, als jeder Jüngere sie hat. Ich vergesse viel, aber die 
verbleibende Restmenge an Erfahrungen ist dennoch 
wohl viel größer als bei jedem jungen Menschen. Den Gei-
genbogen kann ich wegen eines leichten Tremors nicht 
mehr ganz so sauber führen. Aber noch merke ich das, so 
hoffe ich, nur selber.  

„Da ist nicht die Spur von  
Bedrückung zu erleben, wenn 
man Leute, die sonst nur dösen, 
zum Lachen bringt, sondern 
tiefe Freude. Dann sind das  
normale Menschen.“ 

… weil so etwas wie 
Weisheit aufkommt. 
Max Liedtke heute, 
mit Blick zurück auf 
den Bogen der Zeit. 
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Pflegebedürftigkeit ist kein seltenes Einzelschicksal. 
Auch aufgrund der gestiegenen Lebenserwartung 
nimmt der Bedarf zu. Der betrifft aber auch auch die 
jüngere Generation. Zum Pflegefall kann man in 
jedem Alter werden, manche sind es von Geburt an. 
Lesen Sie, welche Hilfe Ihnen wann zusteht. Klarheit 
schafft der aktuelle BLLV-Leitfaden.

max schindlbeck  
vorsitzender des landessozialreferates 

Der Pflegefall     
Was Beihilfe und private Versicherung leisten  
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soziales

Pflegekosten werden einerseits durch die Beihilfe – für Beamte 
und Versorgungsempfänger des Freistaats Bayern über die Baye-
rische Beihilfeverordnung – übernommen; andererseits sind Be-
amte gesetzlich verpflichtet, bei einer privaten Pflegeversiche- 
rung – in der Regel bei ihrer privaten Krankenversicherung – eine 
beihilfekonforme anteilige private Pflegeversicherung abzuschlie-
ßen. Dabei gilt der Grundsatz: Die Pflegeversicherung (PV) folgt 
der Krankenversicherung. 

Wie bei der privaten Krankenversicherung müssen die Rech-
nungen etwa eines ambulanten Pflegedienstes oder eines Pfle-
geheims zunächst selbst bezahlt werden; sie werden dann nach- 
träglich von der PV und der Beihilfe im Rahmen der rechtlichen 
Grundlagen erstattet. Für gesetzlich versicherte Beamte werden 
die Leistungen aus der gesetzlichen PV und der Beihilfe jeweils 
zur Hälfte getragen. In der Regel ergeben die Leistungen der PV 
und der Beihilfe zusammen den vollen, nach dem SGB XI zuste-
henden Betrag. 

Die Pflegeversicherung ist in Deutschland nicht als Vollver-
sicherung ausgestaltet. Somit ist sowohl bei ambulanter als auch 
bei stationärer Pflege damit zu rechnen, dass die anfallenden 
Kosten nicht vollständig erstattet werden. Jedoch hat das Bun-
desverwaltungsgericht entschieden, dass die Alimentation un-
abhängig von sonstigem Einkommen oder Vermögen gewährt 
wird. Deshalb dürfen Beamte oder Versorgungsempfänger weder 
bei der Beurteilung der Amtsangemessenheit des Lebensunter-
halts nach Abzug der Pflegekosten noch bei der Beurteilung der 
Zumutbarkeit der Eigenvorsorge aus sonstigen Einkommen oder 
Vermögen verwiesen werden (BVerwG 2 C 24.10 vom 24.1.2012). 
Deshalb sehen die jeweiligen Beihilfevorschriften bei stationärer 
Pflege auch besondere Schutzmechanismen vor, um diese Vor-
gaben sicherzustellen.  

Für die Beantragung der Beihilfe stehen in Bayern unter-
schiedliche Anträge zur Verfügung. Hierbei ist darauf zu achten, 
dass der Antrag auch die Pflegeleistungen umfasst. Zudem steht 
ein Antrag für Abschlagszahlungen zur Verfügung, um mögliche 
Härten zu vermeiden. Zusätzlich ist auf die Beihilfe-App in Bayern 
hinzuweisen, die eine direkte Beihilfebeantragung ermöglicht. 
Angestellte im öffentlichen Dienst sind seit einigen Jahren nicht 
mehr beihilfeberechtigt. Sie sind je nach Versicherungsstatus voll-
ständig der gesetzlichen oder privaten PV zugewiesen.  

Mit dem Pflegeunterstützungs- und -entlastungsgesetz (PUEG) 
wurden die Beiträge zur sozialen Pflegeversicherung (SPV) erhöht, 
im Gegenzug bewirkte das Gesetz Leistungsverbesserungen. 
Zum 1. Juli 2025 wurden Verhinderungs- und Kurzzeitpflege in 
der ambulanten Pflege in einem Jahresbetrag zusammengeführt, 
den Pflegebedürftige für ihre Zwecke flexibel einsetzen dürfen. 
Das Pflegegeld und die ambulanten Sachleistungen erhöhten 
sich 2024 um fünf Prozent. 2025 und 2028 wurden und werden 
die Geld- und Sachleistungen entsprechend der Preisentwick-
lung weiter angepasst. Um Pflegebedürftige in Heimen zu ent-
lasten, stiegen 2024 die Zuschüsse zu den Eigenanteilen um fünf 
bis zehn Prozentpunkte. 
 
 
Ein praktischer BLLV-Leitfaden für  
alle (Pflege-)Fälle  
 
Alles Wissenswerte zum Thema „Pflege" erfahren Sie in der Ser-
vicebroschüre „Pflegefall“ des BLLV. Die Broschüre behandelt 
unter anderem folgende Themen: 
 
•   Kriterien der Pflegebedürftigkeit und Einstufung in Pflegegrade 
•   Pflegeabläufe und Kostenübernahme mit Beispielen 
•   Möglichkeiten der Freistellung für Pflegepersonen 
•   Informationen zu Pflegehilfsmitteln, sozialer Absicherung von 

Pflegenden, Familien- und Haushaltshilfen 
•   Anlagen zur Feststellung der Pflegebedürftigkeit, Pflegepro-

tokolle, Checklisten für Pflege- und Seniorenheime  
      sowie einen Katalog zum Pflegehilfsmittelverzeichnis der PKV. 
 
Herausgegeben wird die Broschüre vom Sozialreferat des BLLV. 
Bestellungen richten Sie bitte an die Landesgeschäftsstelle,  
Bavariaring 37, 80336 München; die Broschüre steht aber auch 
unter www.bllv.de/service/soziales-und-finanzen/broschueren 
oder direkt hier per Scan zum kostenlosen Download bereit. 
 
Darüber hinaus erhalten Sie kostenlos 
persönliche Beratung bei der Organisa-
tion „Compass private Pflegeberatung", 
Telefon: 0800 101 88 00. tg 
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meine lehrerin

Martin Rothenaicher ist seit Oktober 2024 Schulrat im Schulamtsbezirk Altötting. Seine Karriere 
erscheint im Rückblick fast vorgezeichnet: Schon in der Grundschule in seinem Heimatdorf  
Erlbach im Landkreis Altötting wurde er in der Rolle des Lehrers gesehen. An Grundschulen in 
München wurde er Schulleiter. Als Schulrat verbringt der 56-Jährige heute seine Freizeit am 
liebsten auf seinem Sacherl, wo er sich um Esel, Hühner und anderes Getier kümmert. Eine herz-
liche Verbindung pflegt er noch nach 50 Jahren zu seiner einstigen Grundschullehrerin. 

interview: toni gschrei

„Sie hat gesagt: Du wirst  
einmal Lehrer“



60… und mehr: Herr Rothenaicher, als Sie ihr Amt als 
Schulrat in Altötting antraten, erwähnte die Lokalzei-
tung, dass schon in der Grundschule Erlbach der Grund-
stein für Ihre berufliche Laufbahn gelegt wurde. Eine 
Lehrerin soll Sie enorm beeindruckt haben … 
Martin Rothenaicher: Die Grundschulzeit war für mich 
tatsächlich sehr prägend. Ich erinnere mich noch an alle 
Lehrer genau, sie waren für mich alle wichtige Persönlich-
keiten. Besonders aber Frau Brummer. Die war damals 
Lehramtsanwärterin, und sie hat zu mir gesagt: „Du wirst 
einmal Lehrer“. 
 
Und diese Prophezeiung haben Sie direkt wahrgemacht. 
Nicht direkt. Zuerst habe ich Theologie studiert und erst 
später Lehramt dazu. Aber die Initialzündung war diese 
Begegnung mit Menschen, die für mich da waren, wie die 
Frau Brummer.    
 
Was war denn das Besondere an dieser Lehrerin?  
Bei ihr habe ich gespürt: Die brennt für ihren Beruf. Diese 
Leidenschaft hat mich beeindruckt. An ihren Unterrichts-
stil oder die genauen Zielangaben bei den Unterrichts-
stunden kann ich mich nicht mehr erinnern. Aber das 
Gefühl von Wohlwollen, das Aufgehobensein, das Gebor-
gensein und das Gesehenwerden, das ist geblieben.  
 
Dieses Gesehen-Werden scheint wichtiger zu sein als 
manche Didaktik. 
Absolut. Es ist wichtig, gesehen, gemocht und angenom-
men zu werden in seinem So-Sein. Sie hat mich sogar nach 
meiner Blinddarmoperation im Krankenhaus besucht. 
Auch darum schätze ich sie noch heute.   
 
Haben Sie die weitere Schulzeit genauso positiv erlebt? 
Ich kam mit neun Jahren ins Internat und war anfangs stark 
von Heimweh geplagt. Aber ich erhielt dort gute Unter-
stützung, etwa bei den Hausaufgaben, die ich zu Hause 
nicht bekommen hätte. Besonders geschätzt habe ich die 
Förderung musischer Begabungen. Es gab einen Musik-
präfekten, Instrumente standen zur Verfügung, und man 
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wurde zum Musizieren ermutigt. Ich spiele noch heute 
Hackbrett, Gitarre und Klavier. Die neun Jahre am Kna-
benseminar in Burghausen waren eine sehr intensive Zeit. 
Prägend waren auch wieder Personen, die mich intensiv 
begleitet haben – zum Beispiel ein Herr Willeitner oder 
ein Herr Stemplinger. Ihre Persönlichkeit, ihr Auftreten 
waren prägend. Man schaut sich da einiges ab und zim-
mert daraus so seine eigene Persönlichkeit.  
 
Gab es während des Studiums auch Professoren, die Sie 
derart bereichert haben? 
Nicht in der Weise, wie ich es in der Schulzeit erlebt habe. 
Aber meiner Seminarrektorin verdanke ich vieles von 
dem, was mich als Lehrer ausmacht. Sie hat uns viel abver-
langt, aber uns auch unwahrscheinlich viel beigebracht. 
Sie hat es ermöglicht, dass man sich als Lehramtsanwärter 
entwickeln und entfalten konnte. Sie hat geführt und ge-
steuert, aber auch Raum zum Wachsen gegeben.  
 
Frau Brummer, Ihre Grundschullehrerin, hatte also Recht 
behalten: Sie sind Lehrer geworden. Dann auch Schul-
leiter und jetzt Schulrat. Konnten Sie das, was Sie ge-
prägt hat, eigentlich selbst weitergeben? 
Schulleiter wurde ich relativ schnell an einer Münchner 
Schule mit einem eher herausfordernden Schüler- und  

„Meiner Seminarrektorin  
verdanke ich vieles von dem,  
was mich als Lehrer aus- 
macht, Sie hat geführt und  
gesteuert, aber auch Raum 
zum Wachsen gegeben.“ 
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Elternklientel. Ich habe da unwahrscheinlich Energie rein-
gesteckt und bin stolz darauf, was aus dieser Schule ge-
worden ist. Da habe ich versucht, das, was ich im Leben 
bekommen habe, weiterzugeben. Ich erinnere mich noch 
gut: Jeden Freitagnachmittag kamen ehemalige Schüler 
vorbei, einfach nur um zu reden. Das fand ich sehr schön. 
Mit einigen habe ich bis heute Kontakt. Einen von ihnen 
hatte ich in der ersten Klasse. Er ist dann mit seiner Fami-
lie nach Köln gezogen, ist aber fast wie ein Ziehsohn für 
mich geworden. Er schreibt mir sogar zum Vatertag.  

Noch einmal zu Ihrer geschätzten Grundschullehrerin, 
Frau Brummer: Haben Sie sie eigentlich später mal wie-
der getroffen?  
Ich habe sie immer wieder mal getroffen, zum Beispiel bei 
Dorffeiern. Als bekannt wurde, dass ich Schulrat in meiner 
Heimat werde, hat sie mich sogar im Schulamt in München 
angerufen. Da hat sie mir den Brief vorgelesen, den ich ihr 
in der zweiten Klasse geschrieben hatte. Sie hat ihn bis 
heute aufgehoben. Vor Kurzem haben wir ausgemacht, 
dass wir uns mal wieder besuchen.

So ein Grundschulzeugnis hält man einfach in Ehren. Erst recht, wenn es Frau Brummer ausgestellt hat. 
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Der kleine Prinz kam zu einem Planeten, der von einem Zeitsparer bewohnt war. Er sah 
einen Mann, der mit einer großen Uhr in der Hand herumrannte. „Was machst du denn 
da?“, wollte der kleine Prinz wissen. 
Der Mann zog ein Büchlein aus der Tasche. „Es ist 10:17 Uhr“, sagte er, „du stehst aber 
nicht drin.“ 
„Was sollte denn drinstehen?“ 
„Dass du einen Termin bei mir hast.“ 
„Was ist ein Termin?“ 
„Du weißt nicht, was ein Termin ist? In welcher Zeit lebst du denn? Termine sind die 
einzige Möglichkeit, mit der Zeit auszukommen. Wer mit der Zeit gehen will, muss ler-
nen, die Zeit einzuteilen.“ 
„Und wozu teilt man die Zeit ein“, wollte der kleine Prinz wissen.  
„Um sie zu sparen natürlich.“ 
„Und wie machst du das?“ 
„Indem ich mehr Tempo in die Zeit bringe. Man muss lernen, alles schneller zu machen. 
Unsere Zeit verlangt Schnelllebigkeit, Schnellzüge, Schnellstraßen, Schnellrestaurants. 
Schneller denken, schneller schalten, schneller essen und trinken, schneller schlafen, 
das ist mein Geheimnis.“ 
„Schneller sterben und vergessen sein“, dachte sich der kleine Prinz.  
„Ich habe eine eigene Methodik entwickelt, um Zeit zu sparen“, fuhrt der Zeitsparer fort. 
„Mit der richtigen Rationalisierung geht alles schneller.“ 
„Rationalisieren, was ist das?“, frage der kleine Prinz.  
„Man streicht alles Überflüssige weg.“ 
„Und was ist überflüssig?“, wollte der kleine Prinz wissen.  
„Überflüssig ist alles, was uns viel Zeit kostet. Zeit ist kostbar. Zeit ist Geld. Wer rationa-
lisiert, gewinnt Zeit und Geld.“ 
„Und was macht man mit der gesparten Zeit und dem Geld?“ 
„Man kann es verwenden, um noch bessere Methoden des Zeitsparens zu entwickeln. 
Wer in der Gegenwart Zeit spart, hat Zeit in der Zukunft.“ 
„Was tust du mit der zukünftigen Zeit?“, erkundigte sich der kleine Prinz.  
„Da habe ich dann Zeit für die Zeit und kann über sie verfügen.“ 
„Wenn die Zeit kommt, in der man könnte, ist aber oft die Zeit vorüber, in der man noch 
kann“, so dachte der kleine Prinz.  

er kleine Prinz beim    D



humor

2960… und mehr 2/2025

*Aus: helmut zöpfl, „Die neuen Abenteuer des kleinen Prinzen“

Der Zeitsparer sah auf eine der vielen Uhren, die überall auf seinem Planeten hingen 
oder standen. „Es ist jetzt 10:27 Uhr und 30 Sekunden“, sagte er, „ich habe mit dir jetzt 
genau 10 Minuten und 20 Sekunden mit diesen dummen Fragen und Antworten vertan. 
Diese Antwort hat mich schon wieder 11 Sekunden gekostet. Es ist jetzt 10 Uhr 27 Mi-
nuten und 47 Sekunden. Dabei habe ich noch aufgerundet. Normalerweise rechne ich 
mit Zehntel- und Hundertstelsekunden.“ 
„Du versuchst also, mit Tempo die Zeit zu überholen. Tempo ist außer Atem gekommene 
Zeit. Ohne Atem ist aber kein Leben möglich. Nicht die Zeit stiehlt uns das Leben, son-
dern das Tempo.“ 
„Papperlapapp“, sage der Zeitsparer schroff. „Zeit ist Leben, und gesparte Zeit ist ge-
spartes Leben.“ 
„Aber du hast doch nie Zeit, also lebst du auch nicht“, konterte der kleine Prinz.  
„Wenn es nicht so viel Zeit in Anspruch nähme, müsste ich jetzt lachen. Solange ich 
sehe, dass meine Uhren gehen, lebe ich.“ 
„Deine Uhren mögen richtig gehen, aber du gehst falsch. Wer nie Zeit hat, vergeudet 
das Kostbarste, was er hat, sein Leben.“ 
„Ich sagte dir doch schon, dass das Kostbarste die Zeit ist“, entgegnete ihm der Zeit-
sparer.  
„Du magst recht haben, wir haben die Zeit als Geschenk bekommen, aber nicht die 
Hast. Wer nur auf die Uhr schaut, sieht nie den Sinn der Zeit.“ 
„Sinn der Zeit? Unsinn. Der Sinn der Zeit ist, mit der Zeit zu gehen.“ 
„Fragt sich nur, mit welcher“, sagte der kleine Prinz. „Aber ich glaube, es ist wirklich Zeit 
zu gehen.“ Und er machte sich wieder auf die Reise.  

   Zeitsparer* 
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Der familiäre Zusammenhalt hat einen beson-
deren Stellenwert im Hause Wenzl: Die vier 
Geschwister leben noch heute in nächster 
Nachbarschaft zueinander. Allesamt waren sie 
Lehrkräfte und aktiv im BLLV. Judith Wenzl, 
die Jüngste im Bunde, war 25 Jahre Vorsitzen-
de des Bezirksverbands Niederbayern. Rück-
halt fand die 64-Jährige stets bei ihrer allseits 
hochgeschätzten Mutter. 16 Jahre lang teilte 
sie ihr Haus mit ihr. Und pflegte sie in den 
letzten Monaten bis zum Tod mit 96 Jahren.  

Das Haus zwischen Eisvogelweg und Längenmühlbach 
erfreut das Gemüt. Vom langen Esstisch im hellen Wohn-
zimmer aus blickt man über Terasse und Garten auf ein 
üppig bewachsenes Ufer im Halbschatten hoher Eschen 
und Ahornbäume, dahinter weitet sich eine Au bis hin zur 
Isar. Schon seit 20 Jahren wohnt Judith Wenzl hier – und 
gerät doch ins Schwärmen, wenn sie den staunenden Bli-
cken der Erstbesucher folgt. „Es glitzert alles“, erzählt sie, 
„wenn die Sonne aufgeht, dann ist der Bach in Rot ge-
taucht“. Und ab und an bekommt sie Besuch von einem 
Fasan oder einem Reh.  

Dieses entrückte Domizil am Rande des Pfarrdorfs 
Oberahrain östlich von Landshut ist nicht das Refugium 

Das Zuhause der Löwin

chris bleher

Ziemlich bodenständig: 
Zur Ruhe kommt die  
vielbeschäftigte Lehrerin  
und Personalrätin in  
ihrem Gartenidyll.
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einer weltfremden Einzelgängerin, sondern das einladen- 
de Zuhause einer allein lebenden, aber so geselligen wie 
politisch streitbaren Person des öffentlichen Lebens. Die 
Mittelschullehrerin Judith Wenzl, 64, war bis April 2025 
dem BLLV-Bezirksverband Niederbayern vorgestanden, 
25 Jahre lang, so lang wie niemand sonst vor ihr. Zum Zeit-
punkt unseres Besuchs hatte sie gerade ihre Ausstands-
feier hinter sich und den Quali ihrer 9.-Klässler in Englisch 
vor sich. Für einen selbstgebackenen Kuchen hat es da 
nicht gereicht, bedauert die Hausherrin bei Kaffee und 
Bäckerteilchen. Doch Gesten der Gastfreundschaft be-
deuten ihr viel. Am Abend reicht sie denn eine perfekte 
Pizza vegetariana – aus eigener Herstellung.  

Sie liebe es, Gäste zu bekochen, sagt Judith Wenzl. 
Und sie freue sich, dies in aller Ruhe tun zu können, wenn 
2026 ihr letztes Schuljahr geendet haben wird. Wenn das 
Haus noch mehr den Zweck erfüllen kann, der ihm zuge-
dacht war: Begegnungen ermöglichen. Geschwistertref-
fen, Schafkopfrunden, Ratschen mit Besuch aus aller 
Welt. Das Besondere: Von Anfang an sollte das Haus auch 
Heimstatt ihrer Mutter sein. Elisabeth Wenzl, Jahrgang 
1925, war bereits 80 Jahre alt, als Judith, das jüngste von 
vier Kindern, den Bau vollendete. Eine Einliegerwohnung 
für die Frau Mama? Den Vorschlag des Architekten ver-
warf die Bauherrin ohne zu zögern. Sie hatten es doch 
immer gut gehabt miteinander. Auch weil die Mutter, „ein 
Freigeist“, sie ihr Leben hat leben lassen.  

 
Hobby Reisen: Nach der Ära Trump lockt 
die Ostküste der USA  
  
Das werden auch die älteren Geschwister – Elisabeth, Fritz 
und Ulrike – so gesehen haben. Sonst würden sie kaum 
alle nach wie vor in nächster Nachbarschaft wohnen. Mit 
der „Ulli“, teilt Judith viele gemeinsame Interessen wie 
Musik, Literatur, das Gärtnern und auch das Reisen. Nach 
dem herbeigesehnten Ende der Ära Trump lockt die bei-
den auch wieder die Ostküste der Vereinigten Staaten. 
Dort leben zahlreiche Verwandte mütterlicherseits. Einige 
von ihnen seien Anhänger des jetzigen Präsidenten, da 

würde es unnötig Spannungen geben, fürchtet Judith. 
Doch im amerikanischen Teil der Familie gelte die Devise: 
Über zwei Dinge wird nicht gesprochen – Geld und Politik. 
Man kann unterschiedlicher Meinung sein, aber man ris-
kiert nicht leichtfertig den Familienfrieden.  
 
Dannhäuser würdigte Mutter Wenzl als 
„eine Frau von Herzensbildung“ 

 
Dass sowohl Fritz Wenzl sen. Lehrer war, genauer: Volks-
schulrektor, und auch alle Kinder diesen Beruf ergriffen, 
bis zur Pensionierung ausübten und obendrein im BLLV 
aktiv waren, erfüllte die Mutter mit großer Freude. Bei  
seiner Laudatio zu Judith Wenzls Ausstand als Bezirks-
vorsitzende (s. Niederbayerische Schule 3_25) bedachte 
BLLV-Ehrenpräsident Albin Dannhäuser, gern gesehener 
Gast des Hauses, auch Elisabeth Wenzl sen.. Eine „Frau 
von großer Herzensbildung“ sei sie gewesen. Am Wohn-
zimmertisch ergänzt die Tochter: „Sie war auch politisch 
interessiert und weltoffen.“ Oft habe die Mutter schon 
den Politikteil der Süddeutschen Zeitung studiert gehabt, 

Bald kann das Haus noch 
mehr den Zweck erfüllen, der 
ihm zugedacht war: Begeg-
nungen ermöglichen.
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wenn sie, Judith, vom Unterricht heimgekehrt sei, und 
habe erklärt, was sich heute alles zu lesen lohne.  

Eines der Aufreger-Themen im Hause Wenzl war das 
Kernkrafterk „Isar I und II“, errichtet in sechs Kilometer 
Entfernung von Oberahrain, ebenfalls zwischen Isar und 
Längenmühlbach. Die Familie Wenzl war hautnah dabei, 
als die AKW-Gegner in den 70er Jahren auf dem Platz vor 
Wenzls Schule in Oberahrain, damals noch Gemeinde 
Ohu, demonstrierten. Inzwischen ist es stillgelegt. Fritz 
Wenzl hatte immer seinen eigenen Kopf, hätte seiner 
jüngsten Tochter zufolge „am liebsten auch seine eigene 
Schule gegründet, um so unterrichten zu können, wie  
er meinte, dass sich das gehört“. Schulräte seien für ihn 
Vorgesetzte gewesen, ja, „aber Respekt“, das habe der 

selbstbewusste Vater auch ihr vermittelt, „muss sich einer 
verdienen“. 

 
Rektorin werden? Hätte mit BLLV-Vorsitz 
und Familie nicht gepasst 

 
Er sei durchaus diplomatisch gewesen, aber stets hart in 
der Sache. So wie die spätere Personalrätin Judith Wenzl, 
die sie auch nach 35 Jahren noch ist. Ihr ging es schon im-
mer gegen den Strich, wenn Vorgesetzte anmaßend wur-
den. Als sie von einem Schulrat zu hören bekam, es wäre 
an der Zeit, dass sich eine Judith Wenzl mal für das Amt 
der Rektorin bewirbt, habe sie entgegnet: „Wann sich eine 
Judith Wenzl bewirbt, entscheidet eine Judith Wenzl.“ 

Schwesterherz: Ulrike (l.) und Judith Wenzl teilen besonders die Liebe zu ihren jeweiligen Gärten.



34 60… und mehr 2/2025

spuren

Der Zeitpunkt kam nie. „Für mich“, sagt sie, „wäre das mit 
der Familie und mit dem BLLV-Vorsitz nicht vereinbar 
gewesen“. Zudem war sie schon der Kinderhillfe verpflich-
tet, die sie 1994 mitgegründet hatte.  

Schon einer ihrer Seminarlehrer lernte die Wenzl-
Tochter von der ungemütlichen Seite kennen. Dem habe 
sie ins Gesicht gesagt, es sei „menschlich unterste Schub-
lade“ gewesen, wie er eine Kommilitonin nach dem Un-
terrichtsversuch zur Schnecke gemacht habe. Geschadet 
hat es ihr nicht, im Gegenteil. Die Anekdote mit dem Se-
minarlehrer hatte diese Pointe: Am Ende des Referenda-
riats habe er seine aufmüpfige Lehramtsanwärterin mit 
den Worten verabschiedet: „Bewahren Sie sich das, dieses 
Sich-für-andere-Einsetzen!“  

Kein Wunder, dass Petra Hübl-Ostermeier, langjäh-
rige Vize-Vorsitzende im Bezirksverband, von der „besten 
Chefin“ spricht, von der „Freundin“ – und von der „Löwin“. 
„Die Judith hat immer vor oder hinter mir gestanden, hat 
uns was zugetraut, uns machen lassen und vertraut“.  
Rainer Kirschner, der andere Vize im Bezirksvorstand,  
bezeichnet sie als „Teamplayerin“, der es „immer um die 
Sache“ gegangen sei. Unisono preisen beide eine heut-
zutage seltene Haltung: Wenn es privat mal schwierig 
wurde, etwa wegen der eigenen Kinder, dem Hausbau 
oder einer Krankheit, dann habe Judith Wenzl gesagt: 
„Familie geht immer vor!“  

 
Starke Familienbande als Kraftquelle für  
ein engagiertes politisches Leben  

 
Im milden Licht der untergehenden Sonne, einen Bissen 
der perfekten Pizza auf der Gabel, sagt Judith Wenzl:  
Unsere Eltern haben, wie damals üblich, das „klassische 
Modell“ gelebt. Die Mutter zuhause, der Vater im Beruf. 
Bereut hat das niemand, bis zum Tod der Mutter vor fast 
vier Jahren nicht. Die starken Familienbande konnten 
allen als Kraftquelle für ein engagiertes politisches Le-
ben dienen. Rektor Fritz Wenzl und Elisabeth Wenzl sen.  
liegen gemeinsam begraben auf dem Friedhof gleich  
gegenüber seiner Schule. Im historischen Schulgebäude 

haben sie zu sechst gelebt, die Mutter wohnte dort sogar 
bis zu ihrem Einzug ins Haus der Jüngsten. In den letzten 
Monaten ihres Lebens war sie, nach einem Sturz, auf die 
pflegerische Hilfe ihrer Familie angewiesen. Und bekam 
sie selbstverständlich. Jetzt ist das Haus am Längenmühl-
bach nur noch von einem Menschen bewohnt. Spürbar 
erfüllt von einem guten Geist. 

Die sechsköpfige Familie 
Wenzl lebte im historischen 
Schulgebäude. Die Eltern 
sind gemeinsam begraben 
auf dem Friedhof gleich  
gegenüber der Schule. 
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Malworkshop „Zauber-
hafte Rauhnächte“   
 
Wir streifen die Geschichte der „Rauh-
nächte“, jene 12 Nächte zwischen Weih- 
nachten und dem Dreikönigstag, die von 
alters her als Zeiten galten, um Rück- und 
Ausblick zu halten. Nach der Einführung 
ins Thema Rauhnächte, in die unterschied- 
lichen künstlerischen Maltechniken sowie 
das Arbeiten mit Künstler-Stempeln, Stan- 
zen und Prägen ist viel Raum für eigene 
Studienblätter, aus denen mehrere weih-
nachtliche, einfache Buchbinde-Projekte 
entstehen können. Daneben erstellen wir 
edle Weihnachtspost mit schönen Stan-
zen und Prägungen, Sternenstaub und 
Glitzer.  tg 
 
Referentin: Angelika Aldenhoff-Artz 
Dauer: Freitag, 28.11.25, 18:00 Uhr  
bis Sonntag, 30.11.25, 14:00 Uhr  
Ort: Kloster Plankstetten,  
Klosterplatz 1, 92334 Berching 
Kosten: 145 Euro plus Verpflegung  
und Material 
info@kloster-plankstetten.de    
www.kloster-plankstetten.de  

28. — 30.11.2025 
 
Kreativität

Jung und Alt im  
Zaubergarten 
 
In diesen Erlebnistagen für Großeltern 
und Enkel begegnen wir einander neu,  
Alt und Jung gemeinsam. Mit Märchen, 
handwerklichen Tätigkeiten und Erlebnis-
sen in der Natur widmen wir uns den Wun- 
dern der Schöpfung. Großeltern bringen 
ihre Lebenserfahrung ein, die Enkel be-
reichern das Miteinander mit ihrer Neu-
gier und Lebendigkeit. Im Erzählen und 
Hören von Märchen und Geschichten, im 
Nachspielen und Gestalten draußen in 
der Natur, können Hand und Fantasie mit-
einander in Einklang kommen. Pensions-
kosten fallen nur für Erwachsene und das 
älteste Kind an.  tg 
 
Leitung: V. Patalong, E. Woitke, S. Böck 
Dauer: Montag, 03.11.25, 15:00 Uhr  
bis Donnerstag, 06.11.25, 15:00 Uhr 
Ort: KLVHS Petersberg, Petersberg 2, 
85253 Erdweg  
Kosten: 174 Euro Erw; 102 Euro bis 12 J; 
69 Euro bis 6 J. Seminar: Freiw. Spende 
klvhs@der-petersberg.de     
www.der-petersberg.de 

Die Sinnfrage in der  
zweiten Lebenshälfte  
 
Ab der Lebensmitte fragen sich viele: War 
das schon alles? Was darf noch kommen? 
Wie erhält mein Leben einen bleibenden 
Sinn? Wer sein Leben als sinnvoll erlebt, 
ist widerstandsfähiger gegenüber Stress, 
gesünder – und glücklicher. Auf Grund-
lage der Sinn-Lehre von Viktor E. Frankl 
und dem Konzept der „Heilenden Le-
bensbilanz“ von Dr. Otto Zsok begeben 
Sie sich auf eine inspirierende Sinn-Ent-
deckungsreise. Neben theoretischen Im-
pulsen, Fallbeispielen und dem Austausch 
von Erfahrungen bieten Elemente wie 
Dialog, Stille, Meditation einen vielseiti-
gen Zugang.  tg 
 
Leitung: Angela Grabowski  
Dauer: Montag, 03.11.25, 18:00 Uhr 
bis Mittwoch, 05.11.25, 13:00 Uhr 
Ort: Abtei M.schwarzach, Schweinfurter 
Str. 40, 97359 Münsterschwarzach  
Kosten: 140 Euro plus Unterkunft  
und Verpflegung 160 Euro 
gh@abtei-muensterschwarzach.de    
www.abtei-muensterschwarzach.de   

03. — 06.11.2025 
 
Lebensgestaltung

03. — 05.11.2025 
 
Lebensorientierung

termine
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In der Schulaufsicht vollzog sich ab den 1970er Jahren  
ein grundlegender Paradigmenwechsel: Von der Beleh-
rung zur Beratung, von der top-down-Anordnung zur herr- 
schaftsfreien Kommunikation, von der Diensthierarchie 
zum Kollegialverhältnis, von der Weisung zur schulischen 
Eigenverantwortung. In diesem Prozess war Prof. Dr. Heinz 
Vogelsang ein Ideengeber, ein Mentor und Motor. Von 
1974 bis 2003 leitete er im Verband Bildung und Erzie-
hung das Referat „Schulverwaltung und Schulaufsicht“. 
Vor allem die BLLV-Fachgruppe unter Anton G. Wolfer  
inspirierte er, die schulische Selbstverwaltung voranzu-
treiben, die Schulen unter immer schwierigeren Verhält-
nissen zu beraten, zu ermutigen und ihnen unbürokratisch 
zu helfen, wo Hilfe Not tat.    

In den 90er Jahren entwickelte Heinz Vogelsang für 
die Schulaufsicht eine gemeinsame regionale Sonderbe-
hörde für alle Schularten. Sie sollte insbesondere deren 
Zusammenarbeit und Durchlässigkeit fördern und sichern. 

Mentor und Motor im Wandel 
der Schulaufsicht

albin dannhäuser

Dieser Ansatz war für Bayern geradezu provokativ, ist aber 
in einigen Bundesländern inzwischen realisiert.      

Über mehr als 20 Jahre hinweg machte Heinz Vogel- 
sang Bayern zum „Hotspot“ für Schulaufsichtsbeamte aus 
ganz Deutschland. Durch regelmäßige „Fachtagungen 
Schule – Schulaufsicht“ bot er in Würzburg ein Forum für 
Multiplikatoren aus Schulverwaltung und -leitung, aus 
Wissenschaft, Politik und Kultusverwaltung. Ziel war der 
Erfahrungsaustausch und die Diskussion zukunftsorien-
tierter Konzepte. Er konnte selbst einen Fundus an inter-
disziplinärer Erfahrung einbringen: Durch seine Mitwir- 
kung in der Konferenz der Schulräte Deutschlands, in der 
Deutschen Gesellschaft für Bildungsverwaltung, in der 
Deutschen Vereinigung für Politikwissenschaft und durch 
seine Verbindungen zu Schulaufsichtsbeamten in Ober-
österreich, in Frankreich und in Johannesburg / Südafrika. 
An der Universität Bamberg hatte er am Lehrstuhl von 
Prof. Dr. Rosenbusch viele Jahre eine  Gastprofessur inne. 

Prof. Dr. Heinz Vogelsang, VBE-Urgestein und Freund des BLLV, zum 90. 
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Sehr engagiert unterstützte er nach der Wende in den 
neuen Bundesländern die Entwicklung und Implementie-
rung neuer Strukturen in der Schulverwaltung. 

Von 1971 bis 2003 leitete Heinz Vogelsang an der Er-
ziehungswissenschaftlichen Hochschule Rheinlandpfalz 
beziehungsweise der späteren Universität Koblenz das  
Institut für Politikwissenschaft. Dort bekleidete er unter 
anderem viele Jahre das Amt des Prodekans beziehungs- 
weise Dekans. Er verfasste mehr als 100 Publikationen 
und verstand sich vor allem als „Demokratie-Lehrer“ für 
zukünftige „politische Bildner“. Er inspirierte und moti-
vierte Unzählige im Studium, in der Schule, in der Aufsicht 
und im Verband.   

Aufgrund seiner herausragenden Verdienste verlieh 
ihm der VBE die Ehrenmitgliedschaft, die Universität 
Bamberg verlieh ihm die Ehrenbürgerschaft. An seinem 
90. Geburtstag gilt Heinz Vogelsang unser besonderer 
Dank und Glückwunsch. 

Er verfasste mehr als 100  
Publikationen und verstand  
sich vor allem als „Demokratie- 
Lehrer“ für zukünftige „poli- 
tische Bildner“. Er inspirierte  
und motivierte Unzählige. 
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Die Gemeinschaft der Senioren (GdS) be-
kommt möglicherweise einen neuen Na-
men. Bei der zweitägigen Jahrestagung 
der GdS und des Sozialreferats in Eich-
stätt einigte man sich nach intensiver  
Diskussion mehrheitlich (bei zwei Enthal-
tungen) auf „Landesseniorenvertretung 
im BLLV“. Der Beschluss konnte allerdings 
nicht gleich umgesetzt werden. Zuerst war 
zu prüfen, ob es für diese Änderung mög-
licherweise eines Antrags bei der nächs-
ten Landesdelegiertenversammlung mit 
einer entsprechenden Satzungsänderung 
bedarf. Diese Frage musste rechtssicher 
geklärt werden. 
 
Zwei Todesfälle im dbb-Vorstand 
 
Hauptredner der Tagung, zu der die GdS-
Vorsitzende Alexandra Schuster-Grill und 
Sozialreferent Max Schindlbeck geladen 
hatten, waren BLLV-Präsidentin Simone 
Fleischmann und Jan Oliver Krzywanek, 
dbb-Referent für Sozialpolitik. Fleisch-

Einstehen für sozialen Zusammenhalt: GdS-Vorsitzende Alexandra Schuster-
Grill (5. v.r.) und Sozialreferent Max Schindlbeck (vorne l.) und Team  

mann sprach über den Lehrkräftemangel, 
Erfolge des BLLV und die Situation im dbb. 
Nach dem krankheitsbedingten Rücktritt 
von Ulrich Silberbach vom dbb-Vorsitz 
(Anm. Red.: gestorben am 25. Juni) und 
dem Tod seines Stellvertreters Walde-
mar Dombrowski (am 18. März) ergäben 
sich im Vorstand des dbb, dem Fleisch-
mann angehört, noch mehr Aufgaben. 
Dies gehe oft an die Grenzen der Kraft. 
Als Haupterfolg des BLLV nannte die Prä-
sidentin die gleichwertige Besoldung für 
Mittelschul- und Grundschullehrkräfte. 
Ein weiterer Schwerpunkt mit anschlie-
ßender lebhafter Diskussion war die Fra-
ge, was die Schule der Zukunft ausmacht. 

„Rund um die Pflege und die Begut-
achtung“ sowie zum Thema „Alzheimer 
und Demenz“ (siehe Themenschwerpunkt 
dieser Ausgabe der „60… und mehr“), re-
ferierte eindrucksvoll und mit zahlreichen 
Beispielen Jan Oliver Krzywanek.  

Der  1. Vorsitzende des „Jungen BLLV“, 
Alexander Hecht, hatte die Einladung zur 

Gemeinsame Jah-
restagung von GdS 
und Sozialreferat

Tagung gerne wahrgenommen und stellte 
den Vorstand und dessen Team vor. Wich- 
tig sei die Zusammenarbeit von „Jung und 
Alt“ und die Frage, wie man voneinander 
lernen kann. Am Ende einer ertragreichen 
Diskussion einigte man sich darauf, den 
Kontakt zu vertiefen und zum Beispiel bei 
Veranstaltungen gemeinsam aufzutreten. 
 
Abschied von drei Mitgliedern 
 
Am Ende wurden drei verdiente Mitglie- 
der verabschiedet: Helga Gotthart, So-
zialreferentin und Seniorenvertreterin in 
Oberbayern, Johannes Schmitt, Sozial-
referent und Seniorenvertreter in Ober-
franken und Annemarie Lerchl-Friedrich, 
Seniorenvertreterin in Unterfranken sind 
ausgeschieden. Alexandra Schuster-Grill  
und Max Schindlbeck bedankten sich für 
die langjährige, erfolgreiche Arbeit. Ihr 
Dank galt auch Wolfgang Prasse, dem 
stellvertretenden Leiter der GdS, für seine 
umfassende Arbeit für die GdS.  red
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„Alter“ und „Pflege“  
auf dem 83. Deutschen 
Fürsorgetag 
 
Pflege und Altenhilfe zukunftsfähig ge-
stalten – der 83. Deutsche Fürsorgetag 
befasst sich vom 16. bis 18. September in 
Erfurt mit Fragen rund ums Älterwerden, 
Pflege und soziale Teilhabe. Die jüngsten 
Pflegereformen konnten die wachsen-
den Herausforderungen nicht stoppen. 
Auf dem Kongress sollen Lösungsansätze 
und -strategien entwickelt werden, um 
die Teilhabechancen für ältere Menschen 
zu erhöhen, Einsamkeit entgegenzuwir-
ken und Unterstützung und Versorgung 
für pflegebedürftige Menschen sicher-
zustellen. Infos unter: www.dft2025.de  tg

Achter Altersbericht:  
Ältere Menschen und  
Digitalisierung  

 
Bei vielen mit der Digitalisierung verbun-
denen Entwicklungen sind die Folgen für 
das Leben im Alter kaum anzusehen. Der 
Achte Altersbericht untersucht daher die 
Auswirkungen der Digitalisierung auf das 
Leben älterer Menschen. Im Mittelpunkt 
stehen die Fragen, welche Chancen di- 
gitale Technologien bieten, wie sie den 
Alltag im Alter beeinflussen und welche 
Herausforderungen sich ergeben. Ziel ist, 
die digitale Teilhabe älterer Menschen zu 
fördern und Handlungsempfehlungen für 
Politik und Gesellschaft abzuleiten. Infos 
unter: www.achter-altersbericht.de  tg

grammen her deren eigenen Interessen 
widersprechen, die Senioren hätten da- 
gegen zur Stabilisierung der politischen 
Mitte beigetragen.  

Die dbb bundesfrauenvertretung und 
die dbb jugend legen übereinstimmend 
besonderen Wert auf die Stärkung der 
Demokratie. Zu den inhaltlichen Schwer-
punkten der Veranstaltung im dbb-Forum 
in Berlin gehörte auch der 9. Altersbericht 
(/www.neunter.altersbericht.de). Zudem 
stellte Stefan Czogalla die verschiedenen 
Systeme der Renten- und Altersversor-
gung vor. Detailliertere Angaben unter: 
www.vbe-sh.de/senioren.  tw

Bei der Frühjahrs-Hauptversammlung der 
dbb bundesseniorenvertretung am 17. und 
18. März richtete der Vorsitzende Horst-
Günther Klitzing den Fokus besonders auf 
folgende Punkte: Die Gewährung von 
Rechtsschutz auch für Senioren sei vom 
Bundesvorstand des dbb abgelehnt wor-
den. In diesem Anliegen müsse mit Vehe-
menz nachjustiert werden; die Deutsche 
Bahn schließe künftig den nicht digital-
affinen Anteil der Bevölkerung von der 
Nutzung der Bahnangebote aus; bei der 
Bundestagswahl hätten sich die Jungwäh- 
ler mehrheitlich für die politischen Ränder 
entschieden, obwohl diese von ihren Pro-

Hauptversammlung der dbb bundesseniorenvertretung:  
Vorsitzender kritisiert Bahn-Digitalstrategie 




